
Von Karin Michaelis
>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>

Wenn die Piloten der Deutschen Touren-
wagen Masters (DTM) ans Limit gehen, fie-
bern an den Rennstrecken Zehntausende mit.
So wie Dirk Spohr. Er sorgt dafür, dass DTM-
Champion Bernd Schneider oder Team-Kol-
lege Christijan Albers nicht die Bodenhaftung
verlieren. Als technischer Leiter der Motor-
sportabteilung bei ThyssenKrupp Bilstein
entwickelt, konstruiert und baut er die Stoß-
dämpfer für die Mercedes-Tourenwagen. Die
Hightech-Bauteile werden in Kleinstserien
hergestellt. Kein Wunder, dass ein Renn-
dämpfer auch etwa 50mal teurer ist als ein
Großseriendämpfer.

Nur der Reifengrip zählt

Starke Bodenwellen am Norisring oder
topfebener Kurs am Lausitzring – den Stoß-
dämpfern kommt eine Schlüsselrolle zu,
damit die 470 PS starken AMG-Mercedes
stets den optimalen Kontakt zum Asphalt
haben. „Um so mehr, als das DTM-Regle-
ment Einheitsreifen, Einheitsbremsen und

Einheitsgetriebe vorschreibt“, erklärt Dirk
Spohr. Das Geheimnis liegt in dem hochkom-
plizierten Innenleben der Dämpfer mit spe-
ziellen Bohrungen, Ventilen und Dichtungen.
An deren Verbesserung tüftelt Spohr schon
während der laufenden Saison. Im Herbst
arbeitet sein Team – vier Ingenieure und zwei
Mechaniker in Ennepetal – dann im Rekord-
tempo an der neuen Dämpfergeneration.
Da im Motorsport elektronisch geregelte
Dämpfer verboten sind – Standard ist der
relativ ursprüngliche Ein-Rohr-Gasdruck-
dämpfer –, dreht sich die Entwicklungsarbeit
vor allem um Gewichts- und Reibungsredu-
zierung sowie neue Ventilvarianten. Und da
ist dem gelernten Maschinenbauingenieur
ein technologisches Meisterstück gelungen:
Die neuen Mercedes-Dämpfer sind 25 Pro-
zent leichter als die des Vorjahres. Solche
Quantensprünge werden auch durch die
enge und langjährige Zusammenarbeit mit
Mercedes möglich, betont Spohr. „Das Ver-
trauen ist sehr groß, und wir sind schon früh
in die Fahrzeugentwicklung eingebunden.“
Prototypen können daher bereits bei den
ersten Testfahrten im Januar geprüft werden.
„Der Reiz ist, immer einen Tick besser als die

Konkurrenz zu sein“, sagt Spohr. Anders als
bei Seriendämpfern, die zum Beispiel Quer-
fugen auf der Autobahn sanft abfedern sol-
len, zählt bei Rennsportdämpfern nur der
Reifengrip. Den zu optimieren ist die hohe
Kunst. Die Aerodynamik verlangt nach einem
möglichst gleichmäßigen Bodenabstand des

Fahrzeugs, die Reifen brauchen eine relativ
weiche Dämpfung für ein konstant hohes
Gripniveau.
Im Vorfeld der DTM ermittelt Spohrs Team
deshalb auf dem Prüfstand, wo die Rennkur-
se simuliert werden, die Wirkung des Dämp-
fers und erarbeitet je nach Streckencharakte-
ristik (Bodenwellen, Spitzkehren, Kurven)
unterschiedliche Kennlinien. Die wiederum
geben Aufschluss über die Schwingungs-
eigenschaften des Fahrzeugs. Der Feinschliff
erfolgt dann über die Dämpfereinstellung
zusammen mit den Mercedes-Piloten im Trai-
ning. Wenn die Fahrer mit 280 km/h über

Randsteine und Huckel brettern, bekommt
das Wort Verschleiß eine neue Dimension:
Die acht Mercedes-Tourenwagen verbrau-
chen pro Saison 28 Satz Stoßdämpfer.
Rennsport-Dämpfer sind von außen einstell-
bar, um ihre Leistung kurzfristig verändern zu
können. Auch die Feder, die konzentrisch um

den Dämpfer sitzt, lässt sich mit wenigen
Handgriffen austauschen. Denn die Stunde
der Wahrheit schlägt an der Rennstrecke.

Mit 280 Sachen in die Kurve

Schon für Qualifying und Rennen sind
unterschiedliche Dämpfereinstellungen nötig.
„Um eine schnelle Runde zu fahren, brauche
ich die maximale Reifenperformance über
diese eine Runde“, erklärt Spohr. „Im Ren-
nen geht es darum, die maximale Reifenper-
formance über die gesamte Renndistanz zu
entwickeln.“ Eine regennasse Fahrbahn for-

dert noch einmal eine andere Einstellung. Da
ist Spohrs Erfahrung gefragt. Kein Wunder,
dass die DTM-Schlussbilanz 2003 für Merce-
des lautete: neun Siege in zehn Rennen.
Seit zwölf Jahren reist der 39-Jährige jede

Saison von Rennen zu Rennen. Mit dem
Motorsport-Virus infiziert hat er sich während

seiner Diplomarbeit, als er bei Audi-Motor-
sport mit Hans-Joachim Stuck zusammen-
traf und für ihn einen hydraulischen Stabili-
sator konstruierte.
Zehn Jahre blieb Spohr dem Unternehmen
treu, zunächst als Fahrwerkkonstrukteur,
später als Renningenieur. Doch der Versu-
chung, die technische Leitung der Bilstein
Motorsportabteilung zu übernehmen, konnte
er dann doch nicht widerstehen.
Er liebt er die Hektik eines Rennwochenen-
des. Messtechnik, Wetterbedingungen, Fah-
reraussagen, alles muss in Windeseile abge-
fragt, analysiert und interpretiert werden. Ein

einziger Dreh an einem der zwei Einstellräd-
chen, je eines für Zug und Druck, und der
Dämpfer ändert seine Wirkung. Wobei die
Abstimmungsschritte oft so klein sind, dass
man sie im Ergebnis nur über die Datenana-
lyse erfassen kann. Da im Tourenwagen-
sport oft nur wenige Hundertstel Sekunden

zwischen Sieg und Niederlage liegen, kann
eine optimale Dämpfereinstellung hier ent-
scheidend sein.
Spohrs Erkenntnisse zu Leichtbaukonstruk-
tion, Reibungsverhalten, Reproduzierbarkeit
von Kennlinien oder Hochfrequenzverhalten
werden auch in der Vorserien-Entwicklung
diskutiert. Auch eignet sich die DTM als Prüf-
feld für zukünftige Entwicklungen. Die Ver-
stellsysteme der heutigen DTM-Dämpfer
werden schon im nächsten Jahr für den
Breitensport und anschließend in der Bil-
stein-Tuning-Abteilung für den Einsatz in
Straßenfahrzeugen modifiziert.<<

Auf die Schwingung kommt es an
Stoßdämpfer können im Motorsport über Sieg oder Niederlage entscheiden. Das Geheimnis ist ihr Innenleben.

Spitzenleistung: Wer in der DTM vorne mitfahren will, braucht erstklassiges 
Material. Mercedes vertraut den Stoßdämpfern von ThyssenKrupp Bilstein.
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Eine Sonderveröffentlichung der ThyssenKrupp AG Dienstag, 6. Juli 2004

OPTIMALE EINSTELLUNG: Ingenieur Dirk Spohr sorgt dafür, dass die Mercedes-DTM-Piloten nicht die Bodenhaftung verlieren. Er ist technischer Leiter der Motorsportabteilung bei ThyssenKrupp Bilstein.

Treffen Sie Dirk Spohr.
Im IdeenPark. Vom 2. bis 4. September 2004,
AufSchalke, Gelsenkirchen.
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>>Zukunft Technik entdecken
Deutschland braucht ein innovationsfreundliches Klima, das Technik als Chance begreift 
und nicht als Bedrohung. Technologische Spitzenleistungen haben Deutschlands 
Stellung in der Weltwirtschaft begründet – sie allein können diese Position auch in
Zukunft sichern. In der deutschen Öffentlichkeit ist dies in den vergangenen Jahren
nicht ausreichend erkannt worden. Mit der Initiative „Zukunft Technik entdecken“ will
ThyssenKrupp dazu beitragen, das Interesse für Technik wecken, ihre Faszination zu
zeigen sowie ihre Chance und ihren Nutzen darzustellen. Höhepunkt der Initiative ist ein
IdeenPark, der vom 2. bis 4. September 2004 rund um die Arena AufSchalke in
Gelsenkirchen stattfinden wird. Mehr auf Seite 4.
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>>Faszination Technik und Innovation
Mit dieser Sonderveröffentlichung zum Thema „Technik und Innovation“ zeigen wir, 
welch großes Potential der Technologiestandort Deutschland hat und wie man diese
Möglichkeiten nutzen kann. Zum Beispiel durch Forschungspartnerschaften oder durch
ein marktorientiertes Innovationsmanagement. Wir berichten über Perspektiven der 
Nanotechnologie und wie sie schon heute dazu beiträgt, Autos widerstandsfähiger
gegen Korrosion zu machen. Vor allem aber kommen diejenigen zu Wort, für die
Innovation eine alltägliche Herausforderung ist: Ingenieure und ganz speziell
Ingenieurinnen – denn mehr Frauen können der Technik viele neue Impulse geben.

Weitere Ausgaben erscheinen am 3. und am 31. August 2004.

Zukunft Technik entdecken.
Im IdeenPark. Vom 2. bis 4. September
AufSchalke, Gelsenkirchen.
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Interview: Annett Wieking
>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>

Er hat das kleinste Loch der Welt gebohrt – es
fehlt genau ein Atom – und es damit ins Guin-
ness-Buch der Rekorde geschafft. Auch sein
jüngster Coup hat das Zeug dazu: das klein-
ste Fußballspiel der Welt. Dabei schießt er ein
Molekül über gerade mal zwei Nanometer. Ein
Nanometer ist der millionste Teil eines Milli-
meters. In diesem Zwergenreich liege die
Zukunft, meint der Professor für Experimen-
talphysik an der Ludwig-Maximilians-Univer-
sität München, Prof. Dr. Wolfgang Heckl.

Alle Welt spricht von Nanotechnologie.
Was ist daran eigentlich so revolutionär?

Wolfgang Heckl: Die Nanotechnologie
läutet eine industrielle Revolution ein, weil sie
eine absolute Querschnittstechnologie dar-
stellt. Wir reden nicht nur darüber, dass jeder
Mercedes mit Nanopartikelhäuten (sprich
kratzfestem Lack, die Redaktion) beschichtet
ist. Die Nanotechnologie findet eben nicht nur
in den Materialwissenschaften Eingang, son-
dern auch in der Mikroelektronik bis zur Biolo-
gie und Medizin. Nanotechnologie setzt eine
interdisziplinäre Arbeitsweise geradezu voraus,
und an den Grenzen der einzelnen Wissen-
schaftsdisziplinen entsteht heute das Neue.
Wenn man weiter kommen will, muss man die
verschiedenen Disziplinen integrieren.

Nicht alles, was heute Nanotechnologie
heißt, ist also so neu.

Heckl: Stimmt. Früher hieß es Kolloidche-
mie, heute heißt es Nanopartikel-Forschung.
Doch neue Begriffe ziehen neue Menschen an
und neue Gedanken. Der neue Ansatz der
Nanotechnologie ist, aus einzelnen Atomen
und Molekülen die Dinge aufzubauen; so wie
es die Natur macht. Bislang war der technolo-
gische Ansatz der, Dinge – wie in der Mikro-
technologie – kleiner zu machen.

Warum reicht es nicht, Dinge weiter zu ver-
kleinern?

Heckl: Nanotechnologie ist mehr als nur
der nächste Schritt in der Verkleinerung.
Beim Bauen auf atomarer Ebene kommen
physikalische Gesetze zum Tragen, die in grö-
ßeren Maßstäben keine Rolle spielen, näm-
lich die Effekte, die in der Quantenmechanik
beschrieben werden. Zum Beispiel kann die
Quantenmechanik nicht sagen, wo genau ein
bestimmtes Atom lokalisiert ist. Neue Effekte
generieren neue Konzepte.

Welche Fortschritte in der Medizin wird es
mit Hilfe der Nanotechnologie geben?

Heckl: Nano und Bio sind zwei Schlüssel-
begriffe. Jede Maschine in unserem Körper ist
eine Nanomaschine. Ein Ribosom zum Bei-
spiel ist eine Maschine, die DNA abliest und
die einzelnen Aminosäuren zu Proteinen ver-
knüpft, also eine Baumaschine auf Nano-
skala. Alles in unserem Körper geschieht auf
der Nanoebene, auch alle Krankheiten. Das
wird das größte Thema in den nächsten hun-
dert Jahren sein: Der Mensch wird endlich 90
oder 95 Prozent der Krankheiten verstehen
und heilen. Und zwar jenseits der Erfahrungs-

Emergenz. Ein Beispiel auf makroskopischer
Ebene: Jeder einzelner Fisch eines Schwarms
kennt nur Nachbarschaftsregeln. Also: Mach
genau das, was der Nachbar tut, und halte
den Abstand zum Nachbarn konstant. Aber
insgesamt verhält sich der Schwarm wie ein
intelligentes Lebewesen, das dem Hai aus-
weicht. Und das machen auf Nanoebene die
Moleküle.

Kann man dieses Prinzip nutzen?
Heckl: Eine Vision ist, mit Nano-Assem-

blierungsmaschinen aus einzelnen Atomen
und Molekülen jede gewünschte Substanz

oder Struktur technologisch herzustellen. Die
Maschinen kann man sich als winzige aktive
Einheiten vorstellen, die sich – parallel und
sehr schnell – zu unzähligen Nano-Fabriken
formieren und jeden gewünschten Stoff Atom
für Atom zusammen setzen. So ist eine Pro-
duktion von Medikamenten nanoskopisch auf
einem Chip denkbar. Wir werden in der Lage
sein, Dinge zu tun, die bislang exklusiv der
Natur vorbehalten sind.

Welche anderen Anwendungen der Nano-
technologie sehen Sie?

Heckl: Jede zukünftige technologische
Entwicklung wird wahrscheinlich von der
Nanotechnologie beeinflusst sein. Zur Zeit
erlernen wir in der Grundlagenforschung das
molekulare Bauen. Bauen heißt Platzieren, auf
nanoskopischer Ebene das Hin- und Herschie-
ben von einzelnen Molekülen. Das Ziel ist, Ord-
nung zu erreichen. Das tun wir mit einem Netz
aus Benzolringen, in deren Zentren wir Mole-
küle füllen, aber auch mit der atomar scharfen
Spitze des Rastertunnelmikroskops gezielt ent-
fernen. Mit dessen Hilfe verschieben wir sogar
ein einzelnes Molekül über zwei Nanometer.
Wir können auf nanoskopischer Ebene nicht
nur sehen, sondern auch arbeiten.

Welche Perspektiven hat Ihre Grundlagen-
forschung?

Heckl: Sie ist wichtig für das Verständnis
der elementaren Regeln, wie Atome und
Moleküle miteinander wechselwirken. Ganz
konkret ist sie zum Beispiel wichtig für die
Halbleitertechnologie beim Bau von Quanten-
laser und Quantencomputer. Wenn ich aus
einer atomaren Struktur ein Atom entferne,
erhalte ich das kleinste Loch der Welt. Das ist
ein atomares Bit: Eine Eins, wo das Atom ist,
eine Null, wo es fehlt. Das ist die höchste vor-
stellbare Speicherdichte. Wenn man das zur
Technologie macht – das ist noch nicht der

Fall –, hat man einen atomaren Speicher. Wir
könnten die Staatsbibliothek auf einem Qua-
dratzentimeter speichern.

Sind Nano-U-Boote Science-fiction?
Heckl: Das Nano-U-Boot, das in unseren

Adern für Gesundheit und Jugend sorgen
soll, ist ganz schwer zu realisieren, weil der
Platz nicht reicht, um all die Funktionen –
einen Sender, eine Batterie, einen Propeller,
einen Werkzeugschneider usw. – mit her-
kömmlicher Technologie zu integrieren.
Außerdem ist es unmöglich, mit so einem
kleinen Rotor gegen den Druck des Blut-
stroms anzuschwimmen. Das Nano-U-Boot
ist nur ein schönes Symbol.

Wie steht Deutschland in Sachen Nano-
technologie weltweit da?

Heckl: Deutschland ist im internationalen
Vergleich sehr gut aufgestellt. In den vergan-
genen Jahren wurden Netzwerke geschaffen,
Leute zusammen gebracht, Konferenzen
abgehalten - kurz: Nanotechnologie wurde zu
einem Thema gemacht. Jetzt müssen die
Produkte und Arbeitsplätze kommen. Und es
gibt ja bereits die ersten nanotechnologischen
Anwendungen.<<

medizin. Allein dadurch, dass er auf moleku-
larer Ebene die Atome und Moleküle ver-
gleicht und erkennt, was geschieht.

Kann der Mensch die Nanomaschinen aus
der Natur nachbauen und nutzen?
Heckl: Eine Maschine muss nicht notwendi-
gerweise aus Stahl und mit Öl geschmiert
sein, sondern kann aus Polymeren, Proteinen
und Lipiden und Liposomen und ähnlichen
bestehen. Die Natur ist voll von Nanomaschi-
nen, jede Zelle hat Milliarden in sich. Das Pro-
blem ist, dass der Mensch das Konzept der
molekularen Maschine aus der Natur über-

nehmen, aber nicht eins zu eins technolo-
gisch nachbauen kann. Wir müssen uns
etwas Neues einfallen lassen. Als der Mensch
versucht hat fliegen zu lernen, indem er sich
Flügel an die Arme geklebt hat, ist das kolos-
sal schief gegangen. Wichtig ist, dass man
die Idee aus der Natur kriegen kann.

Was können wir uns auf Nanoebene noch
von der Natur abschauen?

Heckl: Das wichtigste Thema in der Natur
ist die Selbst-Assemblierung, die Selbst-Ord-
nung: Atome oder Moleküle bilden spontan,
milliardenfach parallel und sehr schnell Struk-
turen. Diese Kraft wirkte bei der DNA am
Ursprung des Lebens vor 4,5 Milliarden Jah-
ren: Da schwammen Moleküle in der Ursup-
pe, fanden sich und bildeten lebensfähige
Strukturen, die sich reproduzieren konnten.
Dieses Phänomen nutzt die Natur ständig
aus. Sonst gäbe es keine lebenden Struktu-
ren, überhaupt keine Strukturen, nicht einmal
ein Kristall. Wenn die Teilchen – Moleküle,
Proteine – durch Selbst-Assemblierung eine
bestimmte Positionen einnehmen, generieren
sie außerdem eine Funktion. Aus simplen
Bauteilen kann etwas mit einer komplexen
Funktion entstehen, es wirkt das Prinzip der

Im Legoland der Moleküle
Die Zukunft ist winzig: Der Nanowissenschaftler Wolfgang Heckl über 
die große Wirkung der kleinsten Teilchen.

„Die Natur ist voll 
von Nanomaschinen.
Das Problem ist,
dass der Mensch
das Konzept der 
molekularen
Maschine zwar 
aus der Natur
übernehmen, aber
nicht eins zu eins
nachbauen kann.“
>> PROF. DR. WOLFGANG HECKL

Foto: Martin Wagenhan

Entdecken Sie die faszinierenden
Seiten der Technik. Im IdeenPark.
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Werden Sie zum Entdecker und erleben Sie Technik zum Verstehen und Mitmachen. Der IdeenPark – das Technik-Erlebnis
für die ganze Familie. Erfahren Sie, wer komplexe Technologien entwickelt, lernen Sie die „Denker“ und „Macher“ persönlich
kennen und finden Sie Antworten auf Fragen, die uns bewegen. Live im IdeenPark.

Zukunft Technik entdecken. Mit ThyssenKrupp

www.zukunft-technik-entdecken.de >> 01802/868 868 (6 Ct. /Anruf)
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Karosserie-Rostschutz
deutlich verbessert
Innovative Zinklegierungen für die
Autoindustrie entwickelt.

Von Karin Michaelis
>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>

Das Team des Dortmunder Oberflä-
chenCentrums (DOC) gibt dem Rost keine
Chance. „Mit unserer neuartigen Zink-Mag-
nesium-Legierung ist Korrosion kein Thema
mehr“, sagt Dr. Carmen Ostwald, die die
Abteilung Grenzflächen- und Elektrochemie
leitet. Das Technikum von ThyssenKrupp
Stahl hat sich der Entwicklung neuer Ober-
flächenbeschichtungen verschrieben, von
denen insbesondere die Autoindustrie profi-
tiert. Die Forschungsreinrichtung gilt als
weltweit einzigartig. Das Besondere: Im DOC
bündelt das Unternehmen seine eigenen
Kompetenzen mit denen des Anlagenher-
stellers SMS-Demag und der Fraunhofer-
Gesellschaft, die mit einer Projektgruppe für
Strahl- und Oberflächentechnik vertreten ist.

Pioniere in Dortmund

In dreijähriger Entwicklungsarbeit ist
es dem DOC gelungen, unter produktions-
nahen Bedingungen Stahlband zu veredeln,
das deutlich korrosionsbeständiger ist als
konventionell verzinktes Blech. „Dazu damp-
fen wir, nachdem die das Stahlfeinblech im
Elektrolytbad mit einer Zinkschicht überzo-
gen wurde, eine hauchdünne Magnesium-
schicht auf“, erklärt Ostwald. Dieses Verfah-
ren nennt man Physical Vapour Deposition
(PVD). Durch eine gezielte thermische Nach-
behandlung diffundieren die Magnesium-
Atome dann in die Zinkschicht. Das Ergeb-
nis: ein Metallüberzug, der im oberen
Bereich aus einer geschlossenen Zink-Mag-
nesium-Legierungsschicht besteht.

„Für den PVD-Prozess benötigen wir ein
Vakuum bis zu 10-5 mbar“, erläutert Ost-
wald. Dies ist notwendig, damit sich die
Magnesium-Atome auf dem Blech nieder-
schlagen und nicht abgelenkt werden. Am
DOC ist es nun weltweit erstmals gelungen,
einen solchen Beschichtungsprozess auf
einem durchlaufenden Stahlband durchzu-

führen. Über ein ausgeklügeltes Schleusen-
system wird das Stahlband aus der Atmo-
sphäre in die Vakuumkammer geführt, dort
beschichtet und über eine weitere Schleuse
wieder an die Atmosphäre gebracht.
Dank der extrem guten Korrosionsbestän-
digkeit der neuen Legierung muss die Zink-
auflage nur halb so dick sein (drei Mikrome-
ter) wie üblich. „Damit verbessert sich für
die Autoindustrie die Verarbeitungsqualität
der Bleche beim Laserschweißen“, erklärt
die 31-jährige Chemikerin. So genannte
Auswurfkrater und Durchgangslöcher an
der Schweißnaht gehören der Vergangen-
heit an. Sie entstehen normalerweise an der
Schweißnaht, weil Zink schneller verdampft,
als Stahl schmilzt. Weniger Zink bedeutet
weniger Dampf, der Löcher verursacht.
Die verbesserten Schweißeigenschaften
haben positive Auswirkungen auf die Füge-
technik. Bislang muss verzinktes Blech mit
einem Fügespalt von mindestens 0,05 mm
geschweißt werden. Durch die Halbierung
der Überzugsdicke kann der Fügespalt auf 
0 mm reduziert werden. Außerdem verrin-
gert sich vor allem in Hohlräumen oder
Blechüberlappungen der Aufwand für den
so genannten sekundären Korrosions-
schutz.

Erste Tests erfolgreich

Das Verfahren ist so ausgereift, dass
im letzten Jahr die Bemusterungsphase mit
den Automobilherstellern begonnen wurde.
Ende Ende 2006 – so die Planung – könn-
ten die ersten Produktionsanlagen von
ThyssenKrupp Stahl mit einem PVD-Modul

ausgerüstet werden, sofern sich die erste
positive Marktresonanz bestätigt. Doch
zuvor gibt es noch viel zu tun. „Momentan
werden aus unserem Material bei den Auto-
herstellern konkrete Bauteile gepresst und
anschließend lackiert“, erzählt Ostwald.
„Die ersten Bauteile befinden sich bereits in
Testfahrzeugen.“ <<

ENGAGIERT: Carmen Ostwald leitet das Entwicklungslabor am Dortmunder OberflächenCentrum.
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Treffen Sie Carmen Ostwald.
Im IdeenPark. Vom 2. bis 4. September 2004,
AufSchalke, Gelsenkirchen.
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Schritt halten mit dem
Stand der Technik
Spezialisten gefordert: Forschungspartnerschaften als Innovationstreiber.

Von Karin Michaelis

>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>

Bahnbrechende Technologien entstehen
heute nur noch selten im Alleingang. „Den
Generalisten wie Carl Benz, der ohne fremde
Hilfe einen ganzen Motor entwickelt, gibt es
nicht mehr“, sagt Professor Holger Hanselka,
Leiter des Fraunhofer-Instituts für Betriebsfes-
tigkeit in Darmstadt. Das Gegenteil ist sogar
der Fall: Im allgemeinen galoppiert der Stand
der Technik den Unternehmen davon. Vor
allem dem Mittelstand, der nicht über große
finanzielle und personelle Ressourcen verfügt.

Forschung im Grenzbereich

Die entscheidende Frage ist immer, ob
aus wissenschaftlichen Erkenntnissen markt-
fähige Produkte werden. Innovationsnetzwer-
ke, das Zusammenspiel zwischen Wissen-
schaft und Wirtschaft, sind dabei der Schlüs-
sel zum Erfolg. Für Burkhart Rauhut, Rektor
der RWTH Aachen, eine klassische Win-Win-
Situation. Und das nicht nur weil die Koopera-
tion mit der Wirtschaft den Unis jenes Geld für
Spitzenforschung bringt, das der Staat nicht
(mehr) zahlt. „Wir erfahren, wo die Industrie
der Schuh drückt und konzentrieren uns dar-
auf, was in zwei, drei Jahren verwertbar ist.“
Der Industrie wiederum wird die Problem-
lösung auf dem Tablett serviert.
So spielen die Universitäten im Innovations-

prozess eine tragende Rolle. „Wir brauchen
Forschung entlang der gesamten Wertschöp-
fungskette“, sagt Hanselka. „Ohne Grund-
agenforschung geht uns die Munition aus.“
Den Vorwurf, deutsche Hochschulforschung

sei zu wenig anwendungsorientiert, lässt Rek-
tor Rauhut nicht gelten: „In der Zusammenar-
beit zwischen Universitäten und Wirtschaft
sind wir den USA weit voraus.“ Gute 40 Pro-
zent seines 142-Millionen-Euro-Etats werden
zum Beispiel über Drittmittel aus Industrie und
Stiftungen finanziert. 50 bis 80 Prozent seiner
Professoren kommen aus der Praxis. Allein

drei von ThyssenKrupp. Auch können die
RWTH-Forscher die Prüfstände und Messein-
richtungen der Industrie nutzen. Stipendien,
Workshops und gemeinsame Projekte fördern
die Verknüpfung von Theorie und Praxis wei-

ter. Diese Art der Zusammenarbeit hat bei der
RWTH Aachen eine lange Tradition: Die Hoch-
schule wurde 1870 zur Unterstützung der
Industrie gegründet.
Weltspitze ist auch die angewandte Forschung
der Fraunhofer-Gesellschaft. Kein anderes
Land hat eine vergleichbare Organisation, die
in so enger Kooperation mit der Wirtschaft

forscht. Die Fraunhofer-Institute finanzieren
sich bis zu zwei Dritteln durch Aufträge der
Industrie, 50 Prozent stammen von kleineren
und mittleren Unternehmen. Kein Wunder:
„Für den Mittelstand sind Innovationen zwin-
gend notwendig“, sagt Hanselka.

Netzwerke politisch gewollt

Der Trend Forschung auszulagern,
wächst daher seit Jahren. Die externe Indus-
trieforschung, also Forschungsaufträge der
Wirtschaft an Dritte, ist laut „Bundesbericht
Forschung 2004“ in den vergangenen 20 Jah-
ren auf 7,4 Milliarden Euro angewachsen.
Auch die Politik hat die Chancen des Techno-
logietransfers zwischen Wissenschaft und
Wirtschaft erkannt. „Heute fließen 90 Prozent
der Fördergelder in Netzwerke, Anfang der
Neunziger lag der Anteil noch bei 50 Prozent“,
sagt ein Sprecher des Bundesforschungsmi-
nisteriums. Auch die EU unterstützt im Zuge
ihres 6. Forschungsrahmenprogrammns aus-
schließlich Verbundprojekte.
„Forschungspartnerschaften erhöhen das
Innovationstempo“, weiß auch Professor
Eckhard Beyer, Leiter des Fraunhofer-Instituts
für Werkstoff- und Strahltechnik. Und das ist
für Deutschland ausschlaggebend. „Wir
haben keine Rohstoffe, deshalb müssen wir
besser und schneller werden“, erklärt der For-
scher. Auch Grundlagenforschung falle im
gemeinsamen Ideenpool leichter. <<

ERFOLGSREZEPT: Innovationsnetzwerke sichern den Technologiestandort Deutschland.

Deutsche Erfinder spielen in der ersten Liga
meldet werden. Deutschland verfügte im
Jahr 2000 über 10.745 Triade-Patente, so
das Fraunhofer-Institut für Systemtechnik
und Innovationsforschung. Die stärksten
Konkurrenten auf dem globalen Technologie-
markt sind die USA mit 35.960 und Japan
mit 22.148 Triade-Patenten.
Um die Leistungsfähigkeit Deutschlands zu
beurteilen, ist die technologische Ausrich-
tung der Erfindungen ein wichtiger Maßstab.
Dabei sind Industrien, bei denen die For-
schungs- und Entwicklungsaktivitäten mehr
als 3,5 Prozent des Umsatzes ausmachen,
von besonderer Bedeutung. Laut Fraunhofer-
Institut hat Deutschland wie Japan seine Vor-
teile in der anwendungsorientierten Hoch-
technologie, insbesondere beim Fahrzeug-
bau, bei der klassischen Elektrotechnik und
bei hochwertigen Instrumenten ausgebaut.
Im Maschinenbau ist Deutschland sogar
weltweit Technologieführer.

Im Maschinenbau Weltspitze

Weniger stark als in der Hochtechnolo-
gie ist Deutschland in Spitzentechnologien
wie Elektrotechnik, Pharma und Medizintech-
nik. Allerdings haben deutsche Unternehmen
ihre Aktivitäten insbesondere bei den Infor-

mations- und Kommunikationstechnologien
ausgeweitet. Prominentes Beispiel: die Ent-
wicklung des Soundcodierungssystems MP3,
eine Erfindung des Fraunhofer-Instituts für
Integrierte Schaltungen in Erlangen. Mit MP3
ist das Herunterladen von Musikdateien aus
dem Internet bezahlbar geworden. Lizenz-
nehmer von MP3-Produkten seien u. a.
Microsoft, Apple und Intel, berichtet Helmut
Schuber, Leiter der Patentstelle der Fraunho-
fer-Gesellschaft. Die Gesellschaft gehört zu
den Top ten der deutschen Patent-Anmelder.
„Händeringend haben wir eine deutsche
Firma gesucht, die MP3 vermarktet“, kritisiert
allerdings sein Kollege Eckhard Beyer die
mangelnde Innovationsfreude der Industrie.
Unter den Triade-Patenten der Fraunhofer-
Gesellschaft ist außerdem das Echtzeit-
Ortungssystem Cairos, das die Position
jedes Akteurs eines Fußballspiels ermittelt.
Wenn das System bei der WM 2006 zum
Einsatz kommt, gehören Fehlentscheidun-
gen der Vergangenheit an: Über Sensoren
im Ball und in den Schienbeinschonern der
Spieler wird der Schiedsrichter augenblick-
lich informiert, ob der Ball nun hinter der
Torlinie war oder nicht. Dann beweisen hof-
fentlich nicht nur Deutschlands Erfinder,
dass sie Weltspitze sind. <<

Von Annett Wieking

>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>

Jedes fünfte der 162.200 in Europa
eingereichten Patente stammt von deutschen
Erfindern, kein anderes europäische Land hat

2003 so viele Patente angemeldet, berichtet
das Europäische Patentamt. Auch weltweit
spielt Deutschland in der ersten Liga. Das
beweist die Zahl der weltmarktrelevanten Tria-
de-Patente, die beim Europäischen, Amerika-
nischen und Japanischen Patentamt ange-

2. bis 4. September 2004,
AufSchalke, Gelsenkirchen.
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„Man kann nicht in die Zukunft
schauen, aber man kann Zukunft bauen.”
Die Aussage des französischen Schriftstel-
lers Antoine de Saint-Exupéry ist so aktuell
wie nie. Heute würde man sie nur anders
formulieren. Etwa: Innovation ist der Motor
für Wachstum und Wettbewerbsfähigkeit.
Dieser Gedanke prägt das Unternehmens-
motto von ThyssenKrupp: „Wir entwickeln
die Zukunft für Sie”. Den Beweis müssen
wir jeden Tag antreten. Denn auf dem Welt-
markt kann Deutschland nur mit der Tech-
nologieführerschaft seiner Produkte und
Dienstleistungen nachhaltig überzeugen.

Innovationen sind der Schlüssel zum Unternehmenserfolg

Beispiel: Mit Stahl ist ThyssenKrupp groß geworden, auch wenn heute das Segment
„Steel” nur noch etwa ein Drittel des Konzerngesamtumsatzes ausmacht. Wir haben
unseren Spitzenplatz gehalten, indem wir dem „Uraltwerkstoff” Stahl durch ständige Neu-
und Weiterentwicklungen vollkommen neue Eigenschaften gegeben haben. Wir haben
das ungeahnte Potenzial von Stahl entdeckt. Seine Anwendungsvielfalt ist enorm gestie-
gen und noch längst nicht ausgeschöpft. Hochfeste Stähle werden heute unter anderem
für den Leichtbau in der Automobilindustrie eingesetzt. Mit dem „New Steel Body” haben
unsere Ingenieure sogar in Eigenregie eine Karosserie entwickelt, die 24 Prozent leichter
ist als ein in Großserie hergestelltes Referenzfahrzeug, aber genauso stabil – bei nur
geringen Mehrkosten.

Ein zukunftsorientiertes Unternehmen muss Technologie-Potenziale frühzeitig erken-
nen. Der TWIN-Aufzug, eine Weltneuheit aus unserem Hause, geht zum Beispiel auf ein
Patent aus dem Jahre 1931 zurück. ThyssenKrupp hat aus der Vision von damals eine
Innovation von heute gemacht, für die die Zeit reif war. Der TWIN-Aufzug unterscheidet sich
von herkömmlichen Aufzügen dadurch, dass in einem Schacht zwei Kabinen unabhängig
voneinander fahren. Dadurch können mehr Menschen befördert und – ganz wichtig in unse-
rer Zeit – Bauvolumen gespart werden.

Innovationskraft entfaltet sich nur in einem technikfreundlichen Klima

Die Adressaten unserer Entwicklungsarbeit müssen unsere Kunden sein. Da lohnt
es sich, diejenigen Mitarbeiter in den Innovationsprozess einzubinden, die mit den
Bedürfnissen der Kunden vertraut sind. In unserem Werkstoff-Kompetenzzentrum
ThyssenKrupp VDM können zum Beispiel die Vertriebsmitarbeiter in den weltweit 28
Außenbüros ihre Vorschläge für neue Produkte in einen elektronischen Ideen-Pool ein-
speisen. So geht keine Anregung verloren und kann von der entsprechenden Abteilung
auf ihre Tauglichkeit überprüft werden. Mit dem jährlich ausgeschriebenen Innovations-
preis für erfolgreich umgesetzte Entwicklungen wollen wir die Innovationsfreude der Mit-
arbeiter zusätzlich anspornen. Denn eines ist sicher: Innovationskraft kann sich am
besten in einem technikfreundlichen Klima entfalten.

Innovative Konzerne wie ThyssenKrupp setzen ihre Forschungs- und Entwicklungs-
ressourcen etwa viermal so produktiv ein wie vergleichbare Unternehmen. Das ist auch
eine Frage der Organisation. Bei ThyssenKrupp findet praktisch keine Grundlagenfor-
schung statt. Sehr wohl aber greift der Konzern zielgerichtet Ergebnisse der strategischen
Forschung auf und entwickelt daraus neue Produkte. Systematisches „Technology Moni-
toring” ist dabei das Eine. Forschungspartnerschaften mit Universitäten und externen
Forschungsinstituten das Andere. Diese Netzwerke erhöhen das Innovationstempo. Das
ist wichtig, weil schnelle Innovationen heute der Schlüssel zum Unternehmenserfolg sind.
Grundlagenforschung, angewandte Forschung und Produktentwicklung müssen frühzei-
tig parallel laufen. ThyssenKrupp hat daher mit einer Vielzahl von Hochschulen Koopera-
tionsverträge geschlossen, allen voran mit der RWTH Aachen, der Ruhr-Universität
Bochum und der TH Berlin. Mit der Fraunhofer-Gesellschaft hat der Konzern sogar ein
Gemeinschaftsunternehmen, das Dortmunder OberflächenCentrum, gegründet. Denn
jeder Euro, der in Forschung investiert wird, produziert ein Mehrfaches an Umsatz und
letztlich neue Arbeitsplätze. <<

„Technologie-Potenziale
frühzeitig erkennen“
ThyssenKrupp Vorstandsvorsitzender
Prof. Dr. Ekkehard Schulz 
über Innovationsmanagement.
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ZUR PERSON: Prof. Dr. Ekkehard Schulz stieg

1972 bei Thyssen ein. Seit 2001 ist er alleiniger

Vorstandschef der ThyssenKrupp AG.
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PATENT-EUROPAMEISTER: Deutsche Erfinder punkten in der anwendungsorientierten Hochtechnologie.



Frauen haben den Blick fürs Ganze
Auf dem Weg in die Führungsetagen der Industrie sind für Frauen weibliche Vorbilder wichtig.

Von Annett Wieking
>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>

„Vorbilder sind wichtig. Es spielt eine
unglaublich große Rolle, wenn Mädchen und
junge Frauen in dieser Männerdomäne Frau-
en erleben“, sagt Jutta Klöwer. Als sie 1975
ihr Maschinenbau-Studium an der TH Hanno-
ver begann, war sie eine von fünf Studentin-
nen unter etwa 500 Männern. Bis zum Diplom

haben es weniger als die Hälfte ihrer männ-
lichen Kommilitonen geschafft – und Jutta
Klöwer. Seit zwei Jahren managt die 48-Jäh-
rige auf der ersten Führungsebene das
Geschäft von ThyssenKrupp VDM – eine von
drei Frauen neben 19 Männern.
Als Europa-Chefin der Vertriebsorganisation
und Geschäftsführerin der französischen
Gesellschaft des Unternehmens ist Dr. Jutta
Klöwer für den – mit Ausnahme Deutschlands

– europaweiten Verkauf von Blechen, Drähten
etc. aus Nickellegierungen und Sonderedel-
stählen verantwortlich.

Frauen können besser delegieren

Zuvor war sie in der Forschung am Max-
Plank-Institut für Eisenforschung in Düssel-
dorf und seit 1989 in der Entwicklung und im
Technischen Marketing bei ThyssenKrupp
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Interview: Nina Bartell
>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>

Frauen sind in den Ingenieurberufen deut-
lich unterrepräsentiert. Unter den angestell-
ten Architekten und BauingenieurIen, Che-
mikern und Informatikern in Deutschland ist
nur jeder fünfte eine Frau. Fast reine
Männerdomänen sind der Maschinen- und
Fahrzeugbau sowie die Elektrotechnik.
Davon kann Dr. Moniko Greif ein Lied singen:
„In meinen acht Jahren als Ingenieurin in
der Industrie habe ich nicht einmal mit einer
Kollegin zusammengearbeitet, weil es so
wenig gab“, sagt die heutige Professorin
und Dekanin des Fachbereichs Maschinen-
bau an der Fachhochschule Wiesbaden.

Wächst in der Wirtschaft die Nachfrage
nach Ingenieurinnen?

Moniko Greif: In der Wirtschaft wächst
allgemein die Bereitschaft, Frauen einzustel-
len. Fälle, in der Unternehmen speziell Inge-
neurinnen nachfragen, sind selten, aber es
gibt sie. Zum Beispiel suchen Ford und VW
gezielt Frauen für die Entwicklung und Kons-
truktion.

Welche Vorteile versprechen sie sich von
Ingenieurinnen?

Moniko Greif: Ein höherer Frauenanteil
bei den Ingenieuren kann eine andere Qua-
lität in der Produktentwicklung, im Vertrieb
und in der Akquise bewirken. Der Trend geht
dahin, dass sich Firmen mehr an den Kunden
orientieren. Und da haben Frauen beste Vor-
aussetzungen: Sie fragen – zum Beispiel in
der Software-Entwicklung – eher danach,
was der Kunde braucht, während Männer
eher technikzentriert sind. Firmen haben
homogene Entwicklergruppen als strategi-
schen Nachteil erkannt und streben hetero-
gene Entwicklergruppen an, um auf die
heterogene Kundschaft eingehen zu können.
Und Unternehmen haben entdeckt, dass die
Frauen eine wichtige Kundengruppe sind,
und trauen Ingenieurinnen eher zu, deren
Bedürfnisse einzuschätzen.

Wie wirkt ein hoher Frauenanteil im Unter-
nehmen nach außen?

Moniko Greif: Wenn mehr Frauen im
Unternehmen sichtbar sind, bewirkt das ein
positives, menschenfreundliches Image der
Technik, die insbesondere in Deutschland als

kalt und menschenfeindlich empfunden wird.
Und es bewirkt natürlich auch ein progressi-
ves Image für das Unternehmen.

Gibt es Bereiche in der Industrie, von
denen Ingenieurinnen nach wie vor aus-
geschlossen sind?

Moniko Greif: Das hat sich aufgeweicht.
Früher kam es vor, dass eine Vertriebsingeni-
eurin, die eine Fräsmaschine anpreisen soll-
te, vom Kunden nicht akzeptiert wurde. Noch
in den 60er Jahren haben Umfragen der
Arbeitsgruppe „Frauen im Ingenieurberuf“
des Vereins deutscher Ingenieure (VDI) erge-
ben, dass Ingenieurinnen in der Produktion
gar nicht vorstellbar waren, allenfalls in der
Dokumentation, in Prüflabors und ähnlichem.
Heute wird die technische Kompetenz der
Ingenieurinnen mehr akzeptiert. Allerdings ist
weiter eine Benachteiligung in Bezug auf Auf-
stiegschancen zu beobachten.

Was haben Ingenieurinnen in der Regel
ihren männlichen Kollegen voraus?

Moniko Greif: Frauen haben eher ein
Gespür für Beziehungen. Aus ihrer Sozialisa-
tion heraus stellen sie sich besser auf Leute

ein, mit denen sie zu tun haben, ob Kunden
oder Kollegen. Ingenieurinnen beschränken
sich in der Regel nicht auf die Technik, son-
dern sehen sie in sozialen, ökologischen
und ökonomischen Zusammenhängen.
Deshalb haben Frauen dort mehr Chancen,
wo es um Kommunikation und Vielseitigkeit

geht, also darum sich auf verschiedene
Kommunikationspartner, -ebenen und The-
men einzustellen wie im Qualitätsmanage-
ment. Außerdem sind Frauen oft fitter darin,
Dinge zu organisieren.

Wenn Ingenieurinnen anders an techni-
sche Probleme herangehen, wie schlägt
sich das in der Ausbildung nieder?

Moniko Greif: Wichtig ist, dass Hoch-
schulen deutlich machen, dass Frauen
erwünscht sind, zum Beispiel durch speziel-
le Angebote nur für Frauen. Außerdem kön-
nen Hochschulen das Ingenieursstudium für
Frauen attraktiver machen, in dem sie eine
ganzheitliche Sichtweise pflegen und tech-
nische Probleme in Zusammenhänge stel-
len. Studentinnen ziehen problem- und
teamorientiertes Arbeiten dem einsamen
Pauken im Kämmerlein vor. Auch Kurse, die
Schlüsselqualifikationen wie Präsentation
oder Moderation vermitteln, werden über-
durchschnittlich von Studentinnen wahrge-
nommen. All das erhöht die Attraktivität des
Studiums auch für Männer, da es den
modernen Anforderungen an den Inge-
nieurberuf mehr entspricht. <<
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MONIKO GREIF: Die 52-jährige Professorin für

Maschinenbau ist Vorsitzende des Vereins „Frauen

geben der Technik neue Impulse“.

Lady-Power gefragt: Die Kompetenz der Frauen besser nutzen
Die Maschinenbau-Professorin Moniko Greif plädiert für mehr weibliche Ingenieure.

Treffen Sie Jonas und Thomas Flöth
und viele andere. Im IdeenPark.
2. bis 4. 9., AufSchalke, Gelsenkirchen.

www.zukunft-technik-entdecken.de >> 01802/868 868 (6 Ct. /Anruf)

„Möchten Sie wissen, wie
Autos sicher und leicht gemacht werden?
Treffen Siemich undmeinen Papa im IdeenPark.“
Sicherheit trifft Leichtigkeit. Stahl trifft Innovation. Menschen treffen Menschen.
Im IdeenPark trifft sich die Zukunft Deutschlands.

Jonas mit seinem Vater Thomas Flöth, Ingenieur bei ThyssenKrupp:

erfolgreich. Die deutsche Stahlindustrie ver-
lieh ihr 2000 den nur alle drei Jahre ausge-
lobten Stahl-Innovationspreis für die Entwick-
lung einer Trägerfolie für Abgaskatalysatoren,
eine Voraussetzung für umweltverträglichere
Automobile. Heute baut die Top-Managerin
die europäischen Vertriebsstrukturen von
ThyssenKrupp VDM um, damit diese unter
den neuen Marktbedingungen – Euro, EU,
innovative Technologien – effektiv bleiben.
Ihre beruflichen Erfahrungen mit den
Geschlechtern fasst Jutta Klöwer so zusam-
men: „Frauen sind nicht so viel anders als
Männer. Deshalb verschenkt die Industrie ein
ungeheures Potenzial, wenn sie die Frauen
vernachlässigt. Der Pool an geeigneten Leu-
ten ist ja nicht so groß.“ Jede Teamarbeit sei
besonders kreativ, wenn die Gruppe
gemischt ist – unterschiedliche Geschlechter,
Länder, Vorbildung. „Da kommt etwas Neues
heraus, und man rührt nicht nur in der
bekannten Suppe“, sagt die Managerin.
Und dann benennt sie doch den einen oder
anderen kleinen Unterschied zwischen Inge-
nieur und Ingenieurin: „Fast alle männlichen
Ingenieure bringen eine ungeheure techni-
sche Verspieltheit mit.“ Frauen denken mehr
ans Unternehmensinteresse, können besser
delegieren und organisieren. „In Russland
liefern wir an ein Industrieunternehmen, dass
von einer Frau geleitet wird. Die sorgt dafür,
dass alles im Fluss ist, während ein Mann
sich mehr um die Details kümmern würde.“
Der Blick fürs große Ganze zahlt sich aus.
Klöwer: „Ihr Betrieb ist straff organisiert,
effektiv – und er ist erfolgreich.“
Trotz ihrer Qualitäten schaffen es nur wenige
Ingenieurinnen auf der Karriereleiter so weit

nach oben wie Jutta Klöwer. Ein Grund dafür
sei, dass sich Frauen oft selbst ein Bein stel-
len, meint Jutta Klöwer. „Ich sehe immer wie-
der junge Frauen, die es nicht aushalten,
dass man sie nicht mehr mag.“ Irgendwann
kommt jede Karrierefrau an den Punkt, dass
sie sich durchsetzen muss und vorüberge-
hend Sympathien anderer verspielt. „Das
muss man in Kauf nehmen“, sagt Klöwer.

Frauen müssen Chancen ergreifen

Den entscheidenden Kick Richtung
Naturwissenschaften bekam Klöwer auch
durch weibliche Vorbilder innerhalb der Fami-
lie. Ihre Patentanten hatten sich als Physike-
rin und Zahnärztin schon eine Generation
zuvor ihren Platz in einer männlich dominier-
ten Welt erobert. „In der Schule hatte ich ein
starkes Interesse zu analysieren und zu ver-
stehen. Ich hätte auch Historikerin werden
können“, erinnert Klöwer sich an ihre Jugend
im westfälischen Minden. Als 16-Jährige
kaufte sie sich eine Maico. „Ich war eine lei-
denschaftliche Motorradfahrerin, habe selbst
repariert und mich auch für Autos und Flug-
zeuge interessiert.“ So lag für sie die Idee
nahe, Maschinenbau zu studieren.
Den heutigen Studentinnen und Berufsan-
fängerinnen würde Jutta Klöwer gern Mento-
rinnen zur Seite stellen: „Eine Frau sagt einer
anderen auch einmal, welche überflüssigen
Eigenschaften sie ablegen soll. Ein Mann tut
das nicht.“ Außerdem sollten bei Infoveran-
staltungen der Industrie an den Hochschulen
mehr Ingenieurinnen und Managerinnen
auftreten. „Es muss ein normales Bild wer-
den, dass Frauen ihren Weg gehen.“<<Vorbild: Dr. Jutta Klöwer hat ihren Weg in einer Männerwelt gemacht. „Frauen denken mehr an das Unternehmensinteresse“, sagt die 48-Jährige.
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IdeenPark
Zukunft Technik entdecken.
Im IdeenPark.
Vom 2. bis 4. September.
AufSchalke, Gelsenkirchen.

Den 2. bis 4. September 2004 soll-
ten Sie sich schon mal im Kalender
anstreichen. Denn diese drei Tage mar-
kieren den Höhepunkt der ThyssenKrupp
Initiative „Zukunft Technik entdecken“.

An ihnen wird ThyssenKrupp – ge-
meinsam mit zahlreichen Persönlichkeiten
aus Wirtschaft, Wissenschaft, Politik, Bil-
dung, Medien und Sport – rund um die
Arena AufSchalke eine Plattform bieten,
auf der sich Gruppen aus unterschied-
lichen gesellschaftlichen Bereichen tref-
fen und vernetzen. Große und kleine
Besucher werden dabei die faszinieren-
den Seiten der Technik aus verschiede-
nen Blickwinkeln entdecken und erfahren,
wie spannend Technik ist und was hinter
komplexen Technologien steckt.

Im IdeenPark erwartet Sie Technik
zum Mitmachen und Verstehen. Interes-
sante Exponate lassen Technik „begreif-
bar“ werden und vermitteln, unter wel-
chen Voraussetzungen Technik Nutzen
stiften kann und warum Technik gesell-
schaftlich und wirtschaftlich so wichtig
sind. Vorgestellt werden die Exponate von
den Menschen, die diese vielschichtigen
Prozesse verantworten. Denn im Ideen-
Park geht es um den Menschen hinter der
Technik, es geht um die Faszination der
Technik und es geht um den Spaß an der
Technik.

Und das ist bei weitem nicht alles.
Das Spektrum des IdeenParks erstreckt
sich weiter – vom Bildungsforum über
Talkshows mit prominenten Moderatoren
und Gästen bis hin zu attraktiven Mit-
machaktionen für Kinder und Erwach-
sene. Viel Spaß im IdeenPark.

Informieren Sie sich jetzt über unsere
Initiative und gewinnen Sie Karten zum
exklusiven Konzert „Pur klassisch“ am 
2. September in der Arena AufSchalke.

Weitere Infos gibt es online:
www.zukunft-technik-entdecken.de
oder per Telefon:
01802/868 868 (6 Ct./Anruf).
Der Eintritt ist frei.

> > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

Treffen Sie Dr. Jutta Klöwer.
Im IdeenPark. Vom 2. bis 4. September 2004,
AufSchalke, Gelsenkirchen.


